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Aus „Mahomets Traum in der Wüſte“ 


Es treibet die Kraft 

Sie wirket und ſchafft, 

In unaufhaltſamem Regen; 

Was unrein iſt das wird verzehret, 
Das Reine nur, der Lichtſtoff, währet 
Und fließt dem ew'gen Urlicht zu. 
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Aus „Wandel und Treue“ 


Es hat Natur mich alſo lieben lehren: 
Dem Schönen werd’ ich immer angehören 


Und nimmer weich ich von der Schönheit Bahn... 


In ew’gen Kreiſen drehen ſich die Horen; 

Die Sterne wandeln ohne feſten Stand, 

Der Bach enteilt der Quelle, kehrt nicht wieder, 
Der Strom des Lebens woget auf und nieder 
Und reißet mich in ſeinen Wirbeln fort. 

Sieh alles Leben! es iſt kein Beſtehen, 

Es iſt ein ew'ges Wandern, Kommen, Gehen, 
Lebend' ger Wandel! buntes, reges Streben! 

O Stroml in dich ergießt ſich all mein Leben! 
Dir ſtürz ich zu! vergeſſe Land und Port! 


580 


Liebſt du das Dunkel 


Liebſt du das Dunkel 
Tauigter Nächte 

Graut dir der Morgen 
Starrſt du ins Spatrot 
Seufzeſt beim Mahle 
Stößeſt den Becher 
Weg von den Lippen 
Liebſt du nicht Jagdluſt 
Reizet dich Ruhm nicht 
Schlachtengetümmel 
Welken dir Blumen 
Schneller am Buſen 
Als ſie ſonſt welkten 
Drängt ſich das Blut dir 
Pochend zum Herzen. 


Liebe 


O reiche Armut! Gebend ſeliges Empfangen! 
In Zagheit Mut! In Freiheit doch gefangen. 
In Stummheit Sprache, 
Schüchtern bei Tage, 
Siegend mit zaghaftem Bangen. 


Lebendiger Tod, in Einem ſel' ges Leben, 
Schwelgend in Not, im Widerſtand ergeben. 
Genießend Schmachten, 
Nie ſatt Betrachten, 
Leben im Traum und doppelt Leben. 
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Iſt Alles ſtumm und leer 


Iſt Alles ſtumm und leer, 
Nichts macht mir Freude mehr. 
Düfte, ſie düften nicht, 

Lüfte, ſie lüften nicht, 

Mein Herz ſo ſchwer! 


Iſt Alles öd' und hin, 

Bange mein Geiſt und Sinn; 
Wollte, nicht weiß ich was 
Jagt mich ohne Unterlaß, 
Wüßt' ich wohin? 


Ein Bild von Meiſterhand 
Hat mir den Sinn gebannt. 
Seit ich das Holde jah, 
Iſt's fern und ewig nah 
Wir anverwandt. 


Ein Klang im Herzen ruht, 
Der noch erfüllt den Mut, 
Wie Flötenhauch ein Wort, 
Tönet noch leiſe fort, 

Stillt Tränenflut. 
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Frühlinges Blumen treu 
Kommen zurück aufs New’; 
Nicht ſo der Liebe Glück! 
Ach, es kommt nicht zurück, 
Schön, doch nicht treu. 


Kann Lieb ſo unlieb ſein, 
Von mir ſo fern, was mein? 
Kann Luft jo ſchmerzlich ſein, 
Untreu jo herzlich jein?— 

D Wonn, o Bein! 


Phönix der Lieblichkeit, 

Dich trägt dein Fittich weit 
Hin zu der Sonne Strahl — 
Ach, was iſt dir zumal 

Mein einſam Leid? 
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Der Kuß im Traume 


aus einem ungedruckten Romane 


Es hat ein Kuß mir Leben eingehaucht, 
Geſtillet meines Buſens tiefſtes Schmachten, 
Komm, Dunkelheit! mich traulich zu umnachten, 
Daß neue Wonne meine Lippe ſaugt. 


In Träume war ſolch Leben eingetaucht, 
Drum leb ich, ewig Träume zu betrachten, 
Kann aller andern Freuden Glanz verachten, 
Weil nur die Nacht ſo ſüßen Balſam haucht. 


Der Tag iſt karg an liebeſüßen Wonnen, 
Es ſchmerzt mich ſeines Lichtes eitles Prangen 
Und mich verzehren ſeiner Sonne Gluten. 


Drum birg dich Aug dem Glanze ird'ſcher Sonnen! 


Hüll dich in Nacht, ſie ſtillet dein Verlangen 
Und heilt den Schmerz, wie Lethes kühle Fluten. 
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Die eine Klage 


Wer die tieffte aller Wunden 

Hat in Geiſt und Sinn empfunden, 
Bittrer Trennung Schmerz; 

Wer geliebt was er verloren, 
Laſſen muß was er erkoren, 

Das geliebte Herz, 


Der verſteht in Luſt die Tränen 

Und der Liebe ewig Sehnen 

Eins in Zwei zu ſein, 

Eins im Andern ſich zu finden, 

Daß der Zweiheit Grenzen ſchwinden 
Und des Daſeins Pein. 


Wer ſo ganz in Herz und Sinnen 
Konnt ein Weſen lieb gewinnen, 
Ol den tröſtet's nicht, 

Daß für Freuden, die verloren, 
Neue werden neu geboren: 

Jene ſindꝰs doch nicht. 
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Das geliebte, ſüße Leben, 
Dieſes Nehmen und dies Geben, 
Wort und Sinn und Blick, 
Dieſes Suchen und dies Finden, 
Dieſes Denken und Empfinden 
Gibt kein Gott zurück. 
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Überall Liebe 


Kann ich im Herzen heiße Wünſche tragen? 
Dabei des Lebens Blütenkränze ſehn, 

Und unbekränzt daran vorüber gehn 

Und muß ich traurend nicht in mir verzagen? 


Soll frevelnd ich dem liebſten Wunſch entſagen? 
Soll mutig ich zum Schattenreiche gehn? 

Um andre Freuden andre Götter flehn, 

Nach neuen Wonnen bei den Toten fragen? 


Ich ſtieg hinab, doch auch in Plutons Reichen, 
Im Schoß der Nächte, brennt der Liebe Glut, 
Daß ſehnend Schatten ſich zu Schatten neigen. 


Verloren iſt, wen Liebe nicht beglücket, 


Und ftieg er auch hinab zur ſtyg ſchen Flut, 
Im Glanz der Himmel blieb er unentzücket. 
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Zueignung 


Ich habe Dir in ernſten ftillen Stunden, 
Betrachtungs voll in heil ger Einſamkeit, 
Die Blumen dieſer und vergangner Zeit, 
Die mir erblüht, zu einem Kranz gewunden. 


Von Dir, ich weiß es, wird der Sinn empfunden, 
Der in des Blütenkelchs Verſchwiegenheit 

Nur ſichtbar wird dem Auge, das geweiht 

Im Farbenſpiel den ſtillen Geiſt gefunden. 


Es flechten Mädchen ſo im Orient 
Den bunten Kranz; daß vielen er gefalle, 
Wetteifern unter ſich die Blumen alle. 


Doch Einer ihren tiefern Sinn erkennt, 
Ihm find Symbole fie nur, äußre Zeichen; 
Sie reden ihm, obgleich ſie alle ſchweigen. 
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XVI 


Gebet an den Schutzheiligen 


Den Königen aus Morgenlanden 
Ging einſt ein hell Geſtirn voran, 
Und führte treu ſie ferne Pfade 

Bis ſie das Haus des Heilands ſahn. 


So leuchte über meinem Leben, 

Laß glaubensvoll nach dir mich ſchaun, 
In Qualen, Tod und in Gefahren 
Laß mich auf deine Liebe traun. 


Mein Auge hab ich abgewendet 
Von allem was die Erde gibt, 

Und über alles was ſie bietet 

Hab ich dich, Troſt und Heil, geliebt. 


Dir leb ich, und dir werd ich ſterben, 
Drum laſſe meine Seele nicht, 

Und ſende in des Lebens Dunkel 
Mir deiner Liebe tröſtlich Licht. 


O, leuchte über meinem Leben! 

Ein Morgenſtern der Heimat mir, 
Und führe mich den Weg zum Frieden, 
Denn Gottes Friede iſt in dir. 
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Laß nichts die tiefe Andacht ftören, 

Das fromme Lieben, das dich meint, 
Das, ob auch Zeit und Welt uns trennen, 
Wich ewig doch mit dir vereint. 


Da du erbarmend mich erkoren, 
Verlaſſe meine Seele nicht, 

O Troſt und Freude! Quell des Heiles! 
Laß mich nicht einſam, liebes Licht! 
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Die Töne 


Ihr tiefen Seelen, die im Stoff gefangen, 

Nach Lebensodem, nach Befreiung ringt, 

Wer löſet eure Bande dem Verlangen, 

Das gern melodiſch aus der Stummheit dringt? 
Wer Töne öffnet eurer Kerker Riegel? 

Und wer entfeſſelt eure Atherflügel? 


Einſt, da Gewalt den Widerſtand berühret, 
Zerſprang der Töne alte Kerkernacht, 

Im weiten Raume hier und da verirret 
Entflohen ſie, der Stummheit nun erwacht, 

Und ſie durchwandelten den blauen Bogen 

Und jauchzten in den Sturm der wilden Wogen. 


Sie ſchlüpften flüſternd durch der Bäume Wipfel 
Und hauchten aus der Nachtigallen Bruſt, 

Mit mutigen Strömen ſtürzten fie vom Gipfel 
Der Felſen ſich in wilder Freiheitsluſt. 

Sie rauſchten an der Menſchen Ohr vorüber, 

Er zog ſie in ſein Innerſtes hinüber. 
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Und da er unterm Herzen fie getragen, 

Heißt er fie wandlen auf der Lüfte Pfad 

Und allen den verwandten Seelen jagen, 
Wie liebend fie fein Geiſt gepfleget hat. 
Harmoniſch ſchweben ſie aus ihrer Wiege 
Und wandlen fort und tragen Wenſchenzüge. 
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Liebe und Schönheit 


Prometheus hatte nun den Menſch vollendet, 
Doch unbeweglich blieb der tote Stoff, 

Bis er der Sonne Funken hat entwendet; 
(Ein Tropfe, der der Schönheit Meer enttroff) 
Doch dieſer Funke, er entflammt im Bilde, 

In das des Künſtlers Weisheit ihn verhüllte. 


Von Schönheit iſt das Leben ausgegangen, 
Doch es vergißt den hohen Urſprung nicht; 

Es ſtrebt zu ihm, und Lieb iſt dies Verlangen, 
Die ewig ringet nach dem Sonnenlicht. 

Denn Lieb iſt Wunſch, Erinnerung des Schönen, 
Die Schönheit ſchauen will der Liebe Sehnen. 


Drum kann die Liebe nimmer ſelbſt ſich g’nügen, 
Drum ift fie immer reich in ihrem Reich, 

Drum ſucht ſie Schönheit ſich ihr anzufügen 
Und bettelt ewig vor der Schönheit Reich. 

Doch ach! unendlich iſt das Reich des Schönen, 
So auch unendlich unſerer Liebe Sehnen. 
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Adonis Totenfeier 


Wehe! daß der Gott auf Erden 
Sterblich mußt geboren werden! 
Alles Daſein, alles Leben 

Iſt mit ihm dem Tod gegeben. 
Alles wandelt und vergehet, 
Morgen ſinkt was heute ftehet; 
Was jetzt ſchön und herrlich ſteiget, 
Bald ſich hin zum Staube neiget; 
Dauer iſt nicht zu erwerben, 
Wandeln iſt unſterblich Sterben. 
Wehel daß der Gott auf Erden 
Sterblich mußt geboren werden! 
Alle ſind dem Tod verfallen, 
Sterben iſt das Los von allen. 
Viele doch ſind die nicht wiſſen, 
Wie der Gott hat ſterben müfjen; 
Blinde ſind es, die nicht ſehen, 
Nicht den tiefen Schmerz verſtehen, 
Nicht der Göttin Klag und Sehnen, 
Ihre ungezählten Tränen, 

Daß der ſüße Leib des Schönen 
Muß dem kargen Tode fröhnen. 
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Laßt die Klage uns erneuern! 
Nufet zu geheimen Feiern, 

Die Adonis heilig nennen, 
Seine Gottheit anerkennen, 
Die die Weihen ſich erworben, 
Denen auch der Gott geſtorben. 


Brecht die dunkle Anemone, 
Sie, die ihre Blätterkrone 
Sinnend ſtill herunter beuget, 
Leiſe ſich zur Tiefe neiget, 
Forſchend, ob der Gott auf Erden 
Wieder ſoll geboren werden! 


Brechet Rojen; jede Blume 

Sei verehrt im Heiligtume, 

Forſcht in ihren Kindermienen, 
Denn es ſchlãft der Gott in ihnen; 
Uns ift er durch fie erſtanden 

Aus des dumpfen Grabes Banden. 
Wie ſie leis hervor ſich drängen, 
Und des Hügels Decke ſprengen, 
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Ringet aus des Grabes Engen 
Sich empor verſchloßnes Leben; 
Tod den Raub muß wiedergeben, 
Leben wiederkehrt zum Leben. 

Alſo iſt der Gott erſtanden 

Aus des dumpfen Grabes Banden. 
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Der Kaukaſus 


Mir zu Häupten Wolken wandeln, 
Mir zur Seite Luft verwehet, 
Wellen mir den Fuß umſpielen, 
Türmen ſich und brauſen, ſinken. — 
Meine Schläfe Jahr' umgauklen, 
Sommer, Frühling, Winter kamen, 
Frühling mich nicht grün bekleidet, 
Sommer hat mich nicht entzündet, 
Winter nicht mein Haupt gewandelt. 
Hoch mein Gipfel über Wolken 
Eingetaucht im ew' gen Ather 
Freuet ſich des ſteten Lebens. 
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Tendenz des Künſtlers 


Sagel was treibt doch den Künſtler, ſein Ideal aus dem Lande 
Der Ideen zu ziehn, und es dem Stoff zu vertraun? 

Schöner wird ihm ſein Bilden gelingen im Reich der Gedanken, 
Wäre es flüchtiger zwar, dennoch auch freier dafür, 

Und ſein Eigentum mehr, und nicht dem Stoff untertänig. 


Frager!l der du fo fragſt, du verſtehſt nicht des Geiſtes Beginnen, 
Siehſt nicht was er erſtrebt, nicht was der Künſtler erſehnt. 
Alle! ſie wollen Unſterbliches tun, die ſterblichen Menſchen. 
Leben im Himmel die Frommen, in guten Taten die Guten, 
Bleibend will ſein der Künſtler im Reiche der Schönheit, 
Darum in dauernder Form ſtellt den Gedanken er dar. 
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Der Dom zu Cölln 
Ein Fragment 


Fünffach wölbt ſich die Decke auf Gruppen gotiſcher Säulen, 
Höher hebt ſich der Chor, ſtolzer getragen empor, 
Schön iſt das Innre geziert mit Erzen und Marmor und Teppichen 
Und ein purpurner Tag bricht durch die farbigen Fenſter. — 
Aber dort, wo die Dunkelheit dichter ſich webt durch die Säulen, 
Hauchet ein Modergeruch dumpf aus der Tiefe herauf, 
Alda ſchlafen die Helden der Kirche im hüllenden Sarge 
Und ihr Bildnis ruht drauf, ſie falten die Hände zum Beten, 
Und ihr ſtarrender Blick hat ſich zum Himmel gewandt. 
Staunend ſeh ich ſie an, mir iſt, als müßten ſie reden, 
Aber ſie ſtarren noch fort, wie ſie es Jahrhunderte taten, 
Und mich ſchauert ſo tief, daß alſo ſtumm ſind die Toten. 
Doch da hebt ſich Geſang, und Orgeltöne, ſie ſchweben 
Feiernd die Dome hinauf, wo glänzende Heilige beten, 
Aber es wandlen die Töne ſich und in Fitt che der Engel 
Und umrauſchten melodiſch wogend die heiligen Bilder. 
Und zum Himmel verkläret ſich alles — Muſik, und Farben, 

5 und Formen, 
Aus dem entzückten Auge verſchwinden die Gräber, die Toten, 
Und den ſtummen Grüften entſteiget ein freudiges Jauchzen. — 
Ja ich habe die Auferſtehung geſehen im Auge des Geiſtes. 
Und das Leben der Kunſt, es führte die Seele zum Himmel. 
Dichtkunſt! Du Seele der Künſte, du die ſie alle geboren, 
Du beſeeleſt das Grab, ſteigeſt zum Himmel empor. 
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Der Luftſchiffer 


Gefahren bin ich in ſchwankendem Kahne 
Auf dem blaulichen Ozeane, 

Der die leuchtenden Sterne umfließt, 
Habe die himmliſchen Mächte begrüßt. 
War in ihrer Betrachtung verſunken, 
Habe den ewigen Ather getrunken, 

Habe dem Irdiſchen ganz mich entwandt, 
Droben die Schriften der Sterne erkannt 
Und in ihrem Kreiſen und Drehen 
Bildlich den heiligen Rhythmus geſehen, 
Der gewaltig auch jeglichen Klang 

Reißt zu des Wohllauts wogendem Drang. 
Aber ach! es ziehet mich hernieder, 

Nebel überſchleiert meinen Blick, 

Und der Erde Grenzen ſeh' ich wieder, 
Wolken treiben mich zurück. 

Wehe! Das Geſetz der Schwere 

Es behauptet nur ſein Recht, 

Keiner darf ſich ihm entziehen 

Von dem irdiſchen Geſchlecht. 
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Aus „Mahomet, der Prophet von Mekka“ 


Auch ſolche Kräfte muß das Weltall haben, 
Das ruhige Beſtehen frommt ihm nicht 
Wenn ſtatt der Erde Kinder zu erlaben, 
Zerſtörung aus dem Schoß der Wolken bricht, 
Wenn ſich am Strand erzürnte Wogen brechen, 
Des Feuers Glut der Erde Schoß zerwühlt, 
Wenn laute Donner durch die Lüfte ſprechen, 
Und Schmerz, Entſetzen jede Bruſt erfüllt; 
Dann ſtürzen ein die engen Schranken, 
Verſchlungen wird die alte Welt, 

Doch von dem ſchöpfriſchen Gedanken 

Wird eine ſchönẽ re hergeſtellt. 
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Aus „Des Wandrers Niederfahrt“ 


Wandrer 


O führe mich! du kenneſt wohl die Pfade 

Ins alte Reich der dunklen Mitternacht; 

Hinab will ich ans finſtere Geſtade, 

Wo nie der Morgen, nie der Wittag lacht. 
Entſagen will ich jenem Tagesſchimmer, 

Der ungern nur der Erde ſich vermählt, 
Geblendet hat mich, trüg’rifch, nur der Flimmer, 
Der Ird'ſches nie zur Heimat ſich erwählt. 
Vergebens wollt den Flüchtigen ich faſſen, 

Er kann doch nie vom ſteten Wandel laſſen. 
Drum führe mich zum Kreis der ſtillen Mächte, 
In deren tiefem Schoß das Chaos ſchlief, 

Eh aus dem Dunkel ew’ger Witternächte 

Der Lichtgeiſt es herauf zum Leben rief. 

Dort, wo der Erde Schoß noch unbezwungen 
In dunkle Schleier züchtig ſich verhüllt, 

Wo er, vom frechen Lichte nicht durchdrungen, 
Noch nicht erzeugt dies ſchwankende Gebild, 
Der Dinge Ordnung, dies Geſchlecht der Erde, 
Dem Schmerz und Irrſal ewig bleibt Gefährte. 
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Führer 
Willſt du die Götter befragen, 
Die des Erdballs Stützen tragen, 
Lieben der Erde Geſchlecht, 
Die in ſeliger Eintracht wohnen, 
Ungeblendet von irdiſchen Sonnen, 
Ewig ſtreng und gerecht, 
So komm, eh ich mein Leben ganz verhauchet, 
Eh mich die Nacht in ihre Schatten taudhet...... 


Erdgeiſter 


Wer hieß herab dich in die Tiefe ſteigen 
Und unterbrechen unſer ewig Schweigen? 


Wandrer 


Der rege Trieb: die Wahrheit zu ergründen! 


Erdgeiſter 
So wollteſt in der Nacht das Licht du finden? 


320 


XVI 


Wandrer 


Nicht jenes Licht, das auf der Erde gaſtet 

Und trügeriſch dem Forſcher nur entflieht, 
Nein, jenes Urſein, das hier unten raſtet 

Und rein nur in der Lebensquelle glüht. 

Die unvermiſchten Schätze wollt ich heben, 
Die nicht der Schein der Oberwelt berührt, 
Die Urkraft, die, der Perle gleich, vom Leben 
Des Daſeins Meer in ſeinen Tiefen führt. 
Das Leben in dem Schoß des Lebens ſchauen, 
Wie es ſich kindlich an die Mutter ſchmiegt, 
In ihrer Werkſtatt die Natur erſchauen, 
Sehn, wie die Schöpfung ihr am Buſen liegt. 


Erdgeiſter 


So wiß! e8 ruht die ew’ge Lebensfülle 
Gebunden hier noch in des Schlafes Hülle 
Und lebt und regt ſich kaum. 

Sie hat nicht Lippen um ſich auszuſprechen, 


Noch kann ſie nicht des Schweigens Siegel brechen, 


Ihr Daſein iſt noch Traum. 
Und wir, wir ſorgen, daß noch Schlaf ſie decke, 
Daß ſie nicht wache, eh die Zeit ſie wecke. 
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Wandrer 


O ihr! die in der Erde waltet, 
Der Dinge Tiefe habt geſtaltet, 
Enthüllt, enthüllt euch mir! 


Erdgeiſter 


Opfer nicht und Zauberworte 
Dringen durch der Erde Pforte, 
Erhörung iſt nicht hier. 

Das Ungeborne ruhet hier verhüllet, 
Geheimnisvoll, bis ſeine Zeit erfüllet. 


Wandrer 


So nehmt mich auf, geheimnisvolle Mächte, 
O wieget mich in tiefen Schlummer ein. 
Verhüllet mich in eure Witternächte, 

Ich trete freudig aus des Lebens Reihn. 
Laßt wieder mich zum Mutterſchoße ſinken, 
Vergeſſenheit und neues Daſein trinken. 
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Erdgeifter 


Umſonſt! an dir ift unſre Macht verloren; 

Zu jpät! du biſt dem Tage ſchon geboren, 
Geſchieden aus dem Lebenselement. 

Dem Werden können wir und nicht dem Sein gebieten, 
Und du biſt ſchon vom Mutterſchoß geſchieden, 
Durch dein Bewußtſein ſchon vom Traum getrennt. 
Doch ſchau hinab in deiner Seele Gründen, 

Was du hier ſucheſt, wirſt du dorten finden, 

Des Weltalls ſeh' nder Spiegel biſt du nur. 

Auch dort find Mitternächte, die einſt tagen, 

Auch dort ſind Kräfte, die vom Schlaf erwachen, 
Auch dort iſt eine Werkſtatt der Natur. 
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Schickſal und Beſtimmung 
An Charlotte 


Blumen flecht ich ſcherzend nicht für dich zum Kranze, 
Und mein Rhythmus weiht ſich nicht zum leichten Tanze, 
Von Beſtimmung red’ er ernſte Worte dir. 


Hoffend, wünſchend, ſuchſt du — doch vernimm die Lehre, 
Wenn dem Herzen jeder Wunſch befriedigt wäre, 
Ungeſtillet bleibt das Sehnen deiner Bruſt. 


Keins von allen Gütern dieſer weiten Erde, 
Keines, dem nicht Schmerz und Reue ſei Gefährte, 
Uberall verfolgt die Plagegöttin dich. 


Freundſchaft, Liebe winken freundlich aus der Ferne, 
Wie am Horizonte hell die Brüder Sterne, 
Doch das eherne Geſchick verſchont ſie nicht. 


Reißt dich fremde Schuld nicht von verbund 'nen Herzen, 
Hal jo fühlſt du's ſpät, durch tief re Schmerzen, 
Eigner Wahn zerriß der Erde ſchönſtes Band. 


Drum entſage willig auch dem liebſten Gute, 


Daß dein oft getäuſchtes Herz nicht ſchmerzlich blute. 
Edlerm Streben ſpare deines Geiſtes Kraft. 
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Folge nur der Pflicht, ob fie am ödſten Strande 
Einſam, ungeliebt und unbeweint dich bannte: 
Deiner Götter Abkunft Siegel iſt ſie dir. 


Tugend ift das Ziel, nach dem die Millionen 
Geiſter, die den ungemeſſ'nen Raum bewohnen, 
Ringen zur Vollendung und zur Göttlichkeit. 


Wie Planeten um die Sonn in ew'gen Kreiſen, 
Eilen fie auf Millionen Weg’ und Weiſen 
Hin zum Ideale der Vollkommenheit. 


Blicke ſtolz hinauf zum herrlich hohen Ziele, 
Dräng ihm zu, und wankſt du, irret auch dein Wille, 
Deiner Würd’ und Freiheit bleibſt du dir bewußt. 


Zwar im Kampfe wird noch deine Kraft ermüden, 
Schwache Erdentugend gibt dem Geiſt nicht Frieden, 
Dennoch deinem Ideale naht ſie dich. 


Laß denn immerhin die Göttin Schickſal walten, 


Ob ſich dunkle Wolken gegen dich auch ballten, 
Groß und ruhig ſiehſt du ihrem Gange zu. 
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Aus „Serafine“ 


Erſcheine mir, aus deinen reinen Lüften, 
Mit heitern Strahlen, heilge Poeſie! 

Wie neu belebend über ſtille Triften 

Der Morgen glänzt, in deinem Licht erblüh, 
Was, noch von keinem Lebenshauch bewegt, 
Nur dunkel ſich in dem Gemüte regt. 
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Aus „Serafine“ 


Kühn rauſcht der Sehnſucht Flug; mit offnen Armen 
Stehen wir am Lebens morgen hoffend da; 

Das Fernſte, Höchſte ſcheint uns freundlich nah, 
Doch unſers Glaubens ſpotten, ohn Erbarmen, 

Der Erde Mächte, die uns nieder ziehn: 

Wir können ihnen niemals ganz entfliehn. 


Vertrau dem Menſchen nicht; doch wenn ein Herz 
Voll Innigkeit freiwillig dir ſich gibt, 

Dann traue ſonder Arg, ſcheu keinen Schmerz: 
Ganz elend iſt der nie, der innig liebt. 

Es ruht im Schmerz verborgne Seligkeit, 

Er iſt's allein, der uns zum Himmel weiht. 
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Zukunft 


Wie auf ausgeſpannten Sturmesſchwingen 

Eilt der Augenblick! — Den Flug der Zeit 
Hemmt kein Wunſch, des Herzens bange Stunden 
Schwinden hin, wie ſeine Seligkeit! 


Weh den Armen, deſſen trüben Sinnen 
Der Sekunde Glück vergebens blüht, 

Dem beim leiſen Frühlingswehn der Freude 
Nicht entzückt die blaſſe Wange glüht! 


Denn ach! bald verrauſcht wie Morgenträume 
Unſer Leben, und der Vorhang ſinkt. 

Wir erwachen, — neue fremde Szenen 
Warten unſer, wo kein Führer winkt. 


Welche dunkle, unbekannte Gegend 

Jenes fremden Landes, wo noch nie, 

Nie ein Pilger wiederkehrte, müſſen 

Wir durchwandeln? wer beſchreibt uns ſie? 


Ewigkeit! Vernichtung! — zwiſchen beiden 
Bleibt der Sterbliche betroffen ſtehn, 
Harrt, daß ihm an der Erfahrung Grenze 
Soll ein höh' rer Strahl entgegenwehn. 
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Wehmutsvolle, bange Schauder ſchrecken 
Ihn zurück vom fürchterlichen Bild 

Der Vernichtung, und um feine Seele 
Schwebt der Ahndung Fittich himmliſch mild. 


Und von einer höhern Wacht beflügelt 
Faßt er dann voll Mut, Gedanke, dich, 
O Unſterblichkeit! — dem Erdenwaller 
So entzückend und ſo fürchterlich! 


O, der Gottheit großer Wille webte 

In ſein Weſen ſelbſt den Wunſch hinein, 
Und des Herzens ewig reges Sehnen 
Muß ihm Bürge der Erfüllung ſein. 
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An ** 


Daß an die bebende Lippe oft ihren Becher die Freude 
Himmliſch lächelnd dir hielt, 

Oft auf den goldnen Saiten der Phantaſie dir die Hoffnung 
Zauberlieder gejpielt; 

Daß dir des Lebens Genüſſe aus reineren Quellen entſtrömten, 
Statt der berauſchenden Luſt 

Freuden edlerer Art mit ſüßer Sehnſucht dich füllten, 

Daß in der ſchwellenden Bruſt 

Schlägt ein glühendes Herz, das mit den Weinenden leidet, 
Und mit den Glücklichen fühlt, 

Und von inniger Liebe für heilige Wahrheit entzündet 

Nie mit Empfindungen jpielt; 

Daß dieſer denkende Geiſt von Bruderliebe beflügelt 

Gern für der Menſchheit Gewinn 

Seine Blüten und Kräfte mit raſcher Tätigkeit opfert, 

Daß dieſer reinere Sinn 

Dir für den Himmel der Freundſchaft die Seele durchlodert, 
— Dafür bleib dankbar, o Freund! 

Ihr, der Natur, der Geberin, kindlich mit Liebe ergeben 
Bis einſt der Tod dir erſcheint! 
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Frühling 


Düfte wallen — tauſend frohe Stimmen 
Jauchzen in den Lüften um mich her, 

Die verjüngten trunknen Weſen ſchwimmen 
Aufgelöſt in einem Wonnemeer. 


Welche Klarheit, welches Licht entfließet 
Lebensvoll der glühenden Natur! 
Feſtlich glänzt der Ather und umſchließet, 
Wie die Braut der Bräutigam, die Flur. 


Leben rauſcht von allen Blütenzweigen, 
Regt ſich einſam unter Sumpf und Moor, 
Quillt, jo hoch die öden Gipfel fteigen, 
Emſig zwiſchen Fels und Sand hervor. 


Welch ein zarter, wunderbarer Schimmer 
Überftrablt den jungen Blütenhain! 

Und auf Bergen, um verfallne Trümmer, 
Buhlt und lächelt milder Sonnenſchein. 


Dort auf ſchlanken, ſilberweißen Füßen 
Weht und wogt der Birken zartes Grün, 
Und die leichten, hellen Zweige fließen 
Freudig durch den lauen Luftſtrom hin. 


460 


In ein Meer von ſüßer Luft verjenfet, 
Wallt die Seele ſtaunend auf und ab, 
Stürzt, von frohen Ahnungen getränket, 
Sich im Taumel des Gefühls hinab. 


Liebe hat die Weſen neu geftaltet; 

Ihre Gottheit überſtrahlt auch mich, 
Und ein neuer üpp’ger Lenz entfaltet 
Ahndungs voll in meiner Seele ſich. 


Laß an deine Mutterbruſt mich ſinken, 
Heilge Erde, meine Schöpferin! 

Deines Lebens Fülle laß mich trinken, 
Jauchzend, daß ich dein Erzeugtes bin! 


Was ſich regt auf dieſem großen Balle, 
Dieſe Bäume, dieſer Schmuck der Flur: 
Einer Mutter Kinder ſind wir alle, 
Kinder einer ewigen Natur. 


Sind wir nicht aus einem Stoff gewoben? 
Hat der Geiſt, der mächtig ſie durchdrang, 
Nicht auch mir das Herz emporgehoben? 
Tönt er nicht in meiner Leier Klang? 
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Was mich fo an ihre Freuden bindet, 
Daß mit wundervoller Harmonie 
Meine Bruſt ihr Leben mit empfindet, 
Sit, ich fühl es, heil ge Sympathie! 


Schwelge, ſchwelge, eh ein kalt Beſinnen 
Dieſen ſchönen Einklang unterbricht, 
Ganz in Luſt und Liebe zu zerrinnen, 
Trunknes Herz, und widerſtrebe nicht. 
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An ein Abendlüftchen 


Sei mir gegrüßt aus deinen reinen Höhen, 
Du Himmelsluft! 

O! ſäume nicht mich liebend anzuwehen 
Wit ſüßem Duft! 


Es lauſcht in dir der hingeflohnen Zeiten 
Geliebtes Bild, 

Des Herzens Tauſch, die Welt voll Seligkeiten, 
Wie du ſo mild! 


Die goldnen Ahren ſanken ſchweigend nieder 
Beim Sichelſchall, 

Da gingen wir und ſangen frohe Lieder 
Durch Feld und Tal. 


Du ſäuſelteſt aus blauem Ather nieder 

Sanft zu uns hin, 

Und küßteſt uns; — wir küßten froh dich wieder 
Mit leichtem Sinn. 


Uns war ſo wohl, von deinem Hauch durchdrungen, 
Wie du ſo leicht, 

Und in der Ahndung ſüßen Traum verſchlungen, 
Dem keiner gleicht. 
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XVI 


Du kehrſt zurück zu deiner fernen Quelle — 
Woher? wohin? 

Wer weiß es? — So bewegt der Zeiten Welle 
Den leichten Sinn. 


Ach! fern, ach fern, wie deine Atherſchwingen, 
Entfloh das Glück, 

Und deine leichten ſtillen Flügel bringen 

Es nie zurück! 


Statt jener Ruhe, die dein Hauch mir ſandte, 
Verglimmt das Herz, 

Das einſt in reger Lebensglut entbrannte, 
In ſtillem Schmerz. 


Du kehrſt zurück mit himmliſchem Gefieder 
Im Abendſchein, 

Und küſſeſt mich mit ſüßem Atem wieder; 
Doch ach! allein! 


„500 


Vergangenheit 


Des Dörfchens Weidenkranz verſchwimmt in grauem Duft, 
Am falben Buſche weht der Abendhauch, 
Die Vögel taumeln träg durch feuchte Luft, 
Und durch die Bäume dringt der Hütten Rauch. 


Der Tag, der durch der Dünſte weißen Flor 
Mit trübem Aug der öden Flur gelacht, 
Berührt der dunklen Göttin graues Tor 
Und ſenkt ſich ſchweigend in den Schoß der Nacht. 


Wo ſeid ihr hin, ihr Stunden? Wohin trug 
So ſchnell, ſo raſtlos euch der Strom der Zeit? 
Ihr weht und woget, und an eurem Flug 
Hängt oft des Menſchen ſtille Seligkeit! 


Wo iſt der Sonnenblick, der durch der Büſche Nacht 
Hier goldne Flecken auf dem Raſen wob, 

Und meinen Geiſt mit zauberiſcher Macht 

Zu lichten Himmelsahndungen erhob? 


Wo blühn die Blumen, die Gefühl und Luſt 
Mir hier zum lieblichſten der Kränze wand? 
Ich ſinke ſtill an der Erinnrung Bruſt, 

Und ach! Er liegt verwelkt in ihrer Hand. 
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Schwärmerei 


Wirſt du mir ſtets den Seraphsfittich leihen, 

Du nektartrunkne, ſüße Schwärmerei? 

Du wirft es nicht. — Verglimmen und zerrinnen 
Wird deine Glut vor den getrübten Sinnen; 

Dein Wahnſinn bleibt dem kühlern Blut nicht treu. 


Dies Saitenſpiel, das rings mit Harmonieen 
Die ganze Erde magiſch übergoß, 

Verrauſcht und ſchweigt; die Phantaſie verblühet, 
Der Lenz erbleicht, der Freude Glut verſprühet, 
— ein Einzges nur bleibt ewig wechſellos! 


Was nur allein des Zufalls Laune trotzet, 
Die ſchöne Blüte reiner Menſchlichkeit, 

Das uns allein zu freien Weſen gründet, 
Woran allein ſich unſre Würde bindet, 

Dies höchſte Gut, es heißt — Selbſtändigkeit. 
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Aus „Schwermut“ 


Abenddämmrung liegt auf meinem Garten, 
Und ich blicke mit bewölktem Sinn, 
Meinen müden Kopf gelehnt am harten 
Fenſterrahmen, wie auf Gräber hin. 


Und die Geiſter meiner ſchönen Stunden 
Gehn vorüber mit geſenktem Blick. 

Ach! ſchon ſind ſie fern dahin geſchwunden — 
Ich allein blieb ſehnſuchtsvoll zurück! 


Mondenſchimmer, deine Strahlen kränzen 
Meine Stirn nicht mit Beruhigung! 

Alle meine Freuden, alle, glänzen 

Nur im Schimmer der Erinnerung. 
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Erinnerung und Phantaſie 


Warum ergießt ſich nur der Schwermut Schauer 
Aus deiner Schale mir, Erinnerung? 

Warum bewölkt der Sehnſucht ſtille Trauer 

Der Seele Blick mit trüber Dämmerung? 


Sie flattert ängftlich mit gelähmtem Flügel 
Um Blüten der Vergangenheit, enteilt 
Auf ewig, wie bei ſeinem Grabeshügel 

Ein armer unverſöhnter Schatten weilt. 


Und wie nach Edens ſeligen Gefilden 

Zu ſpäte Reu mit naſſem Blicke dringt, 
Schaut ſie zurück nach luftigen Gebilden, 
Die keine Hoffnung je ihr wiederbringt. 


Iſt dies dein Glück, o du, im Mondenglanze, 
Erinnerung? dies deine Seligkeit? 

O, fleuch von mir mit deinem welken Kranze 
Und überlaß mich der Vergeſſenheit. 


Entführe du auf deinen muntern Schwingen, 

O Phantaſie, mich dieſem finſtern Harm! 

Schon fühl ich Kraft durch jeden Nerven dringen, 
Und fliehe leichter aus der Schwermut Arm. 
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Du, Göttliche, du ſchwelgſt im Weſenkranze, 
Nicht ängſtlich an die Gegenwart gebannt, 
Entzückt umher; dir ſtrahlt im Sonnenglanze 
Die Unermeßlichkeit, dein Vaterland. 


Der armen Notdurft kärglichem Gebiete 
Entſchwingſt du, Allumfaſſende, dich kühn, 
Und ſtürzeſt dich, berauſcht vom Sphärenliede, 
Ins Flammenmeer der Ideale hin. 


Dich feſſelt nicht das irdſche Maß der Zeiten, 
Des Raumes nicht, mit Himmliſchen verwandt, 
Genießeſt du im Reich der Möglichkeiten 

Ein Glück, das keine Wirklichkeit umſpannt. 


Vergebens hüllt ein unauflösbar Siegel 
Den Sterblichen die ferne Zukunft ein; 
Zurückgeſtrahlt aus deinem Zauberſpiegel, 
Geht fie hervor in ſchönem Dämmerſchein. 


Als Mitgenoſſin teileſt du die Schätze, 

Die tief im Schoß der fernen Nachwelt blühn, 
Und löſeſt kühn der Endlichkeit Geſetze, 

Daß von Unſterblichkeit die Seelen glühn. 
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Beflügle mich! ſchon bricht aus ſchwarzer Hülle 
Der Hoffnung lichtes Morgenrot hervor. 

Die Welt iſt ſchön, und ſchönre Lebensfülle 
Schäumt mir aus deinem Zauberkelch empor. 
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Die Herbſtgegend 


Verdämmert ift in lichte blaſſe Farben 

Der Fluren Schmelz; der Wälder kühn Profil 
Sinkt leicht und hellgrau auf die Felder hin. 
Allein mit mir durchſtreich ich öde Fluren, 
Und ol wie lebhaft ift die Unterhaltung! 

Hier liegt in wilder gänzlicher Zerſtörung 

Die Pflanzenwelt, doch iſt's die Ausſaat nur 
Für eine neue Schöpfung; unverdroſſen 
Erfüllten ſie getreu die kleine Sphäre, 

Die ihnen die Natur bezeichnet. So erreichen, 
Gebunden an den mächtigen Inſtinkt, 

Die Weſen alle ihres Daſeins Zweck; 

Und nur des Menſchen freie Willkür lockt 

Ihn aus dem friedlichen gezognen Kreis. 
Allüberall iſt hier zu neuen Formen 

Die Anſtalt ſchon gemacht, wo Andre Leichen ſehn, 
Da ſeh ich Stoff zu neuem Leben nur. 
Vertraut dem treuſten ihrer Elemente 

Hat die Natur die Keime neuer Wejen; 

Dann weckt auf einmal eine wärmre Sonne 
Auf Fels und Flur, in Hain und Tal, 

Die kleinen Schlafenden, allüberall 

Strebt der gereizte Keim empor; ein neues Leben 
Strömt aus der Luft, die ganze Erde ſteht 

In ihrer erſten Jugendfülle wieder da. 
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Wie groß bift du, erhabne Bildnerin, 

An Formen immer neu, an Ordnung ewig alt! 
Wit ſanftem Schauer wagt dein freigelaſſner Menſch 
Den ſchönen Faden deiner Wirkungen zu ſpähn, 
Und von dem hohen Einklang deiner Werke 

Aus tiefer Ferne einen Ton ſich zu erlauſchen. 
Voll Anmut wallen glühend gelbe Büſche, 

Wie goldne Locken, dort den Hügel nieder, 

Indes hier loſe um die braunen Zweige 

Gefärbte Blätter ſäuſeln, jedes Lüftchen zieht 
Sie leicht herab; die trauernde Dryade 

Blickt den Geliebten nach mit ſtarrem Schmerz. 
So ſieht die ſchönſten ſeiner Jugendträume 

Ein ödes, unglückſelges Herz zerflattern; 

Hinweg geführt vom Hauch der Zeit und ohne Kraft 
Sie zu erhalten, ſtreut er ſeine Liebe 

Ohnmächtig hin in die erſtarrte Welt. 

Im hohen Lindengange, wo der Fuß 

Des Wandrers rauſcht im bunten Blätterteppich, 
Da wandl ich langſam hin; einſt ſchliefen fie 
Noch unenthüllt, ſtill in des Keimes Schoß. 

Der Lenz begann, der Saft ſtieg auf, 

Drang in die hohen Zweige, in die Wipfel 
Gewebt aus Sonnenlicht und Atherfeuer, 
Umwallten ſie des Baumes weite Arme, 
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Indes die Kraft, die oben Blätter ſchuf 

Und Blüten, ſich in ſtiller Erde Schoß, 

Von Licht und Ather fern, zu Wurzeln bildete. 
Wenn hier beladen mit dem Fluch der Menge 
Am Hochgericht das Blut des Mörders fließt; 
Wenn dort dem Helden im Gedräng der Taten 
Der Genius des Ruhms die Palme weiht: 
Wars eine Kraft nicht, die in beiden wirkte? 
Hier nur gepflegt vom Sonnenſchein des Glücks, 
Vom Wehen glücklicher Verhältniſſe 

Sanft aufgeſchloſſen, ausgeſtreut 

In banger Wildnis dort, in öder Nacht. 


O Duldſamkeit! du holde Pflegerin 

So mancher ſchönen Frucht, wie unentbehrlich 

Biſt du der Menſchlichkeit! Nur darf dein ſanfter Sinn 
Der hohen Reinheit des moraliſchen Gefühls 

Nie ſchaden, keiner ſoll, wer dich beſitzt, 

Dein ſanftes Schmeicheln an ſich ſelbſt empfinden. 
Streng ſei er gegen ſich, nachſichtig gegen andre; 

Voll Duldung für den Menſchen, aber nie 

Für ſeine Fehler,; treu der Wahrheit, und bereit, 
Verletzung ihrer, wo es ſei, zu rügen. 
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Was klimmt dort, wo mit kühnem, regelloſem Reiz 
Bald angeſchmiegt an eines Abgrunds Rand, 
In ſchauerliche Tiefe bald, ſchwermütge Tannen 
Vermiſcht mit Sträuchen ſtehn, hinab, hinan? 
Ein fleißig Weib iſt's, die voll Emſigkeit 

Das welke Laub in ihre Körbe ſammelt, 

Zu Heizung und zu Futter es zu nutzen, 

Mit unverdroſſner Mühe ſammelt fie 

Die weit umher verwehten Blätter ſich. 
Seltſame Menſchengattung! Viele bringen 

Ihr Leben damit zu, dies Leben zu erhalten, 
Dies Leben, das oft läſtig ihnen dünkt, 

Das ſie erhalten nur und nie genießen, 

Und doch nicht enden möchten. Doch verteilt 
Das Schickſal nicht an alle ſeine Gaben? 

Hat jeder nicht ſein Teil an Lebensglück? 

Sei's Reichtum oder körperliche Kraft, 
Geſundheit, hoher Mut, ein leichter Sinn, 
Sei's Freiheit oder ſchöne Sklaverei, 

Der Liebe ſüßer Rauſch, der Freundſchaft ſtille Luft. 
So arm iſt keiner, daß nicht auf des Lebens Feld 
Ihm irgend eine Blume blüht, vielleicht 

Ein zarter Blütenzweig, der Hoffnung Kind, 
Ihm teurer oft als gegenwärtig Gut, 

Das ih. a in heitrer ſtiller Ferne ſchon 
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Die ſchönſten Früchte zeigt. O daß 

Ein jeder lerne, unbewölkt und frei 

Sein eignes Glück zu ſehn, und nicht nach fremdem Glanz 
Voll Sehnſucht hinzuſpähn, bis des Getäuſchten Blick, 
Geblendet, auch das nahe Gut entweicht. 

Gib, Schöpferin der Formen und der Kräfte, 

Du Unerſchöpfliche an Gabe und an Liebe, 

Gib allen deinen Kindern Kraft und Sinn 

Das zugeteilte Gute zu erkennen, 

Und dann mit heitrem Mut auch dankbar zu genießen. 
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Aus „An Cynthien“ 


Jenes Jahrhundert ſchwand! — Es wandelt das Schickſal 
Ewig mit eiſernem Fuß auch über Götter dahin! — 

Tempel verſanken in Trümmer; es ſchwiegen die Sänger, 
Und aus bemooſtem Geſtein ſtieg keine Flamme mehr auf! 
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Aus „Leichter und ernfter Sinn“ 


Ach! das alles vergeht: die Blumen, und Jugend und Liebe! 
Nur die Sehnſucht der Bruſt nach Unvergänglichem bleibt! 
Geiſter, euch trennet die Zeit; verwandte Seelen — fie finden, 
Waren fie einmal getrennt — leicht ſich auf ewig nicht mehr! 
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Das Unbegreifliche 
Warum uns ſo wenig ergreift? Weil der Begriffe fo viele; 
Denn es begeiſtert nur das, was unbegreiflich uns bleibt. 
Der Dichter 
Lenz und Winter umarmen den Buſen der Erde, und fliehen; 
Aber es hält die Natur ewig ein denkender Geiſt: 


Leicht, wie Schatten der Wolken, gehn die Gefühle vorüber, 
Wenſchen erſcheinen und fliehn, aber die Menſchheit beſteht. 
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Auf dieſem Hügel 


Auf dieſem Hügel überſeh ich meine Welt! 
Hinab ins Tal, mit Raſen ſanft begleitet, 
Vom Weg durchzogen, der hinüberleitet, 
Das weiße Haus inmitten aufgeſtellt, 

Was iſts, worin ſich hier der Sinn gefällt? — 


Auf dieſem Hügel überſeh ich meine Welt! 

Erſtieg ich auch der Länder ſteilſte Höhen, 

Von wo ich könnt die Schiffe fahren ſehen 

Und Städte fern und nah von Bergen ſtolz umſtellt, 
Nichts iſts, was mir den Blick gefeſſelt hält. 


Auf dieſem Hügel überſeh ich meine Welt! 

Und könnt ich Paradieſe überſchauen, 

Ich ſehnte mich zurück nach jenen Auen, 

Wo deines Daches Zinne meinem Blick ſich ſtellt, 
Denn der allein umgrenzet meine Welt! 
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Der du das Land 


Der du das Land mit Dunkel pflegft zu decken, 
Ach reine mich von jedem leiſen Flecken. 

Reich mir der Schönheit Kleid. 

Daß ich an jedem Morgen meiner Blüte 
Erkennen mag wie deine Gnad ſie hüte. 


Obſchon die Sonne entzogen ihre Wangen, 
Obſchon ihr Gold der Erde iſt entgangen, 
Das kränket mich nicht ſehr, 

Erleucht in mir nur deines Geiſtes Licht, 
Dadurch der Schönheit Geiſt wird aufgericht. 


Kann ich des Nachts gleich nicht zum Schlafen kommen, 
So mag dies meiner Schönheit dennoch frommen; 
Das endet, wenn man ſtirbt. 

Gib nur, o Gott, daß ich ſo Nacht wie Tag 

Der Schönheit Ruhe mir erhalten mag. 


Wenn du mich willſt, o Schöpfer, einſt genießen, 
Muß über mich der Born der Schönheit fließen, 
Wie wollt ich fröhlich ſein! — 

Sonſt acht ich nichts, was Mut und Blut beliebt, 
Noch was die Welt, noch was der Himmel gibt. 
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Die Flucht der Zeit 


Hienieden ward dem Lenze 

Ein kurzes Sein verliehn: 
Kaum wanden wir uns Kränze, 
So iſt er ſchon dahin. 


Der Sommer währt nicht lange 
Wit ſeiner Sicheln Schall: 
Kaum rötet unſre Wange 

Der wärmre Sonnenſtrahl. 


Bald wird der Himmel trüber, 
Die Frucht entfällt dem Baum — 
Schon iſt der Herbſt vorüber, 
Wir freuten ſein uns kaum. 


Nun ſteigt der Winter nieder 
Und ſchließt des Jahres Reihn! 
Es ſchweigen alle Lieder. 

Er gräbt die Blumen ein. 


So eilen unſre Freuden, 

So endet alle Luſt, 

So ſchwinden auch die Leiden, 
Kaum find wir's uns bewußt. 
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Nur was nach oben ziehet, 
Das kann nicht untergehn; 
Was heilig in uns glühet, 
Das wird kein Nord verwehn. 


Und dort blühn andre Lenze, 
Die nimmermehr entfliehn; 
Dort werden ewge Kränze 
Um unſre Scheitel blühn. 


O, laßt dahin uns ſtreben 
Schon hier im Schattenland. 
All unſer Tun und Leben 
Sei nur auf Gott gewandt. 
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Kreislauf der Dinge 


„Es rinnen alle Bronnen 
Zuſammen in das Meer, 
Und wenn ſie hin geronnen, 
So kehren ſie daher.“ 


Die Sonne kommt und ſchwindet, 
Iſt ſtets dasſelbe Licht, 

Ob ſie uns fröhlich findet, 

Ob unſer Auge bricht. 


Dieſelben Sterne ſcheinen 
Uns wieder jede Nacht, 

Ob wir in Jammer weinen, 
Ob ſelger Traum uns lacht. 


Es führen uns die Jahre 

Durch Freude und durch Graus, 
Heut Wiege, morgen Bahre 

Iſt unſer Schlummerhaus. 


So laß uns heiter grüßen 

Das Leben wie den Tod 

Und fromm die Augen ſchließen 
Im letzten Abendrot. 
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Wir werden auferftehen 
Im neuen Morgenglanz 
Und Ihn, den Vater ſehen 
Im ewgen Strahlenkranz. 


Der jener Welten ungeahnte Zahl 


Der jener Welten ungeahnte Zahl 

In nie gemeſſne Fernen hingeſät: 

Ihm tanzt das Mücklein froh im Abendſtrahl, 
Der Cherub dienet Seiner Majeſtät. 


Wir ſchwindelt ob der Größe Seiner Macht. 

Nicht löſt mein Geiſt der vielen Rätſel Sinn; 
Mein Auge blendet Seiner Wunder Pracht, 

Wo ich ſelbſt Rätſel mir und Wunder bin. 


Die Gnade nur zog früh mit ſtarker Hand 

Wich aus des Zweifels bodenloſem Grund, 

Und Licht haſt Du mir auf den Pfad geſandt: 
Dein Wort, erklärt von Deiner Kirche Mund. — 


Ich will, ein Kind, in Einfalt weiter gehn, 
Mein Wiſſen ſei des Glaubens reine Frucht, 
Dort wird mein Glauben ſeliges Verſtehn, 
Dort find ich, was ich dürſtend hier geſucht. 
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Nachtgebet 


Müde bin ich, geh zur Ruh, 
Schließe beide Auglein zu: 
Vater, laß die Augen Dein 
Uber meinem Bette ſein. 


Hab ich Unrecht heut getan, 
Sieh es, lieber Gott, nicht an! 
Deine Gnad in Jeſu Blut 
Macht ja allen Schaden gut. 


Alle, die mir ſind verwandt, 
Gott, laß ruhn in Deiner Hand! 
Alle Menſchen, groß und klein, 
Sollen Dir befohlen ſein. 


Kranken Herzen ſende Ruh, 
Naſſe Augen ſchließe zu! 

Laß den Mond am Himmel ſtehn 
Und die ſtille Welt bejehn! 
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